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D
ie Pastorenfamilie Harder
aus den USA hat sich ihre
unvergänglichen Souvenirs
aus dem Heiligen Land ge-

rade reisefertig einpacken lassen: Va-
ter Paul trägt sein Mitbringsel am
rechten Handgelenk, Mutter Nelly am
rechten Oberarm, Tochter Hannah auf
dem rechten Unterarm. Die Stellen
sind markiert mit kleinen weißen Ver-
bänden – alle drei haben sich gerade
tätowieren lassen.

Ein Pastor mit Tattoo? „Ja, früher
dachte ich auch, dass das nur was für
Häftlinge oder Seefahrer ist“, sagt der
51-jährige Pastor Harder, der nun ein
kleines Kreuz an einer Stelle trägt, die
jedem Mitglied seiner lutheranischen
Gemeinde in den USA sofort auffallen
wird. Heutzutage, sagt er, sei ein Tat-
too doch gar nichts Ausgefallenes
mehr: „Aber ich hätte auch kein ande-
res Motiv gewählt.“ Das Kreuz ist für
ihn Ausdruck seines Glaubens: „Und
ich hätte es an keinem anderen Ort
machen lassen außer hier.“

Hier, das heißt bei Wassim Razzouk,
einem Tätowiermeister, der sein Stu-
dio in einer ruhigen Gasse in Jerusa-
lems Altstadt hat, keine fünf Minuten
vom belebten Jaffator entfernt. Das
kleine Studio befindet sich in einem
alten Gebäude mit Steingemäuer.
Wassim, 44 Jahre alt, trägt auf dem
linken Arm Dutzende Tattoos und auf
dem Kopf schwarze, kinnlange Haare,
die er immer wieder lässig nach hin-
ten wirft. Vor der Ladentür steht seine
Harley Davidson, im Studio läuft Club-
musik. Doch das hier ist tatsächlich
ein Laden mit Tradition, die jahrhun-
dertealt ist.

Vater Anton, der mit seiner Frau auf
Stühlen vor der Tür sitzt, kann einiges
darüber erzählen. „Wir sind ein ural-
ter Familienbetrieb. Generationen vor
uns in Ägypten haben schon täto-
wiert“, sagt Anton, ein 78-jähriger,
freundlicher Mann mit Halbglatze. Er
trägt ein feines Hemd und eine dunkle
Hose mit Bügelfalte. Seine christli-
chen Vorfahren stammten aus Ägyp-
ten. „Dann kam einer meiner Urgroß-
väter vor mehr als 500 Jahren nach Je-
rusalem, als Pilger. Aber er wollte
nicht mehr weg. Und so arbeitete er
hier, in Jerusalems Altstadt, als Täto-
wierer“, erzählt Anton. Er selbst trägt
ein Kreuz auf dem rechten Oberarm,

das ihm sein Vater gestochen hat, als
er acht Jahre alt war.

Die Tradition, auch schon Kinder zu
tätowieren, entstand wohl tatsächlich
in Ägypten, so erzählt es Vater Markos
von der koptischen Gemeinde in Jeru-
salem. Auch der Christ Markos ist in
Ägypten geboren und aufgewachsen
und kam erst vor zwei Jahren nach Je-
rusalem. Auch er trägt ein Kreuz, seit
er drei Jahre alt ist, eintätowiert am
rechten Handgelenk: „Die Tradition
entstand in einer Zeit, in der die Chris-
ten besonders diskriminiert und aus-

Glaube, der unter
die Haut geht
An hohen Feiertagen wie Pfingsten haben die Razzouks Hochsaison. Seit Jahrhunderten
tätowiert die koptische Familie in Jerusalem christliche Motive auf die Haut zumeist von
Pilgern, Touristen und Einheimischen. Und so soll es bleiben. Von Lissy Kaufmann

gegrenzt wurden. Sie wurden ge-
zwungen, schwere Kreuze auf ihren
Schultern mit sich herumzutragen, so
schwer, dass die Schultern davon blau
anliefen. So werden Kopten bis heute
Blauknochen genannt.“

Doch die Kopten, so erzählt Vater
Markos, wollten sich nicht einschüch-
tern lassen. Im Gegenteil: Sie wollten
ihren Glauben nach außen tragen,
deutlich und nicht zu leugnen. Und so
tätowierten sie sich und ihren Kindern
auf das rechte Handgelenk ein Kreuz.
Daraus wurde ein Handwerk, dass die
Razzouks in Jerusalem bis heute wei-
terführen. „80 Prozent unserer Kun-
den sind Pilger aus aller Welt. Aber wir
haben auch jüdische Kunden, die sich
beispielsweise einen Davidstern ste-
chen lassen“, erzählt Anton.

Seine Vorfahren arbeiteten noch
mit selbstgemachter Tinte und einer

einfachen Nadel, die nicht gewechselt,
sondern nur gereinigt wurde. Als An-
ton als junger Mann an der Reihe war,
das Handwerk zu übernehmen, gab es
dann schon Stechmaschinen – und für
jeden Kunden eine eigene Nadel. Bis
heute brummt das Geschäft. „Vor al-
lem an Ostern, wenn viele Pilger im
Land sind“, sagt Anton. Aber auch an
einem normalen Wochentag im Mai
kann er über mangelnde Kundschaft
nicht klagen. Vier Frauen aus Großbri-
tannien betreten den Laden. Sie sind
auf einer Pilgerreise im Heiligen Land
mit einer Gruppe unterwegs und hat-
ten zuvor in einem Fernsehbericht
von dem Tattoo-Studio gehört.

Eine von ihnen ist die 67-jährige Sue
Province, eine kleine, rothaarige Frau
mit großen, blauen Ohrringen und ei-
nem geblümten Shirt. An ihrem rech-
ten Handgelenk trägt sie ein rosafar-
benes Armbändchen aus Stoff, auf
dem „I love Jesus“ steht. „Das ist Jahre
alt und schon furchtbar schmutzig“,
sagt sie. Ein Tattoo soll es nun erset-
zen. Nur welches? Sue blättert durch
den Motivkatalog der Razzouks. Ein
Heiligenbildchen? Ein Abbild von Je-
sus? Oder doch lieber eines von Dut-
zenden Kreuzen? „Das hier, glaube
ich“, sagt Sue und tippt auf ein Kreuz
aus Nägeln: „Das hier am Handgelenk,
an der Stelle, an der Jesus ans Kreuz
genagelt wurde.“

Wassim Razzouk sucht die Vorlage
raus. „Einige Motive sind sehr alt, da
arbeiten wir mit den traditionellen
Stempeln aus Olivenholz“, erzählt
Wassim. Das Motiv, das Sue sich aus-
gesucht hat, ist hingegen moderner.
Dafür holt Wassim eine Art Abzieh-
bildchen hervor, das er auf Sues Arm
legt und hin- und herschiebt: „Wo soll

es hin? Auf den Unterarm? Oder lieber
direkt am Gelenk?“ Sue ist nervös. Es
ist ihr erstes Tattoo. Lieber weiter un-
ten, meint sie. So oder so: „Meine
Schwiegermutter wird schockiert
sein“, sagt sie und lacht. „Aber die Mit-
glieder meiner Gemeinde werden si-
cher sagen: „Das ist typisch Sue.“
Dann legt Wassim los.

Was sagt eigentlich die Bibel dazu?
Auch Sue erinnert sich an eine Stelle
im dritten Buch Mose, die klingt, als
seien Tattoos nicht erlaubt. „Darin
geht es aber nicht um Tattoos im heu-
tigen Sinne, sondern um eine alte
heidnische Tradition, bei der zu Ehren
von Toten die Haut markiert wurde“,
erklärt Wassim. Er selbst hat auf dem
linken Arm viele christliche Tattoos,
darunter zahlreiche Kreuze und ein al-
tes koptisches Motiv, Jesus am Kreuz,
von Engeln umgeben.

Wassim trat erst spät in die Fuß-
stapfen seines Vaters. „Er konnte frü-
her kein Blut sehen und schon gar
nicht, wenn Menschen Schmerzen ha-
ben“, erinnert sich sein Vater Anton.
Immer wieder hat er versucht, seinem
Sohn das Handwerk schmackhaft zu
machen, hat ihn zur Übung auf Kunst-
haut aus den USA tätowieren lassen.

Doch Wassim zeigte kein Interesse. Bis
ihn Anton ins kalte Wasser warf.

„Wir waren in einem Hotel und ich
sollte einige Pilger einer Gruppe aus
Eritrea tätowieren. Ich war damals
schon alt und konnte nach einer Weile
nicht mehr, meine Augen haben nicht
mehr mitgemacht.“ Doch Anton hatte
mit dem Tattoo bereits begonnen und
konnte die Frau nicht einfach so gehen
lassen. Wassim sollte die Arbeit ab-
schließen: „Er hat es so gut gemacht,
dass die anderen auch von ihm täto-
wiert werden wollten.“ Das war vor
zehn Jahren. Anton hat die Nadel
längst an den Nagel gehängt und Was-
sim den Laden übernommen.

Knappe 15 Minuten dauert es, dann
hat Wassim an diesem Nachmittag
das Tattoo von Sue aus Großbritanni-
en fertiggestochen. Sie blickt auf ihren
Arm, ist überwältigt, die Tränen kul-
lern. „Das werde ich dann wohl für im-
mer tragen“, sagt sie und lächelt tap-
fer. Wassims Mutter Hilda, die auch
ein Kreuz-Tattoo trägt, steht schon be-
reit und wickelt Sue einen kleinen
Verband um das Handgelenk. Ein
richtiger Familienbetrieb eben. Und
einer, der Aussicht auf Zukunft hat.
„Mein Enkel Neswar ist jetzt 14 Jahre
alt und zeigt schon großes Interesse“,
sagt Großvater Anton stolz: „Ich hoffe,
dass er mir nächstes Jahr schon sein
erstes Tattoo stechen kann.“

SO NAH, SO FERN
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Die Kopten zählen in
Ägypten zwischen sie-
ben und zehn Millionen
Mitglieder und sind als
größte christliche Ge-
meinschaft am Nil oft
Ziel von Angriffen. Sie
führen ihre Anfänge
auf den Evangelisten
Markus zurück, der in
Alexandria gewirkt ha-
ben soll. Hierzulande
sollen 6000 bis 12.000
Kopten leben. Sie gehö-
ren zu den altorientali-
schen Kirchen, die über
das Verhältnis von Gött-
lichkeit und Mensch-
lichkeit in Christus an-
derer Auffassung sind
als die westlichen. |arts

DIE KOPTEN

TSCHECHISCHE UNTERGEBENE

Eingemischt und reingemischt
Man sagt, Gift sei die Waffe der Frauen. So weit
ist eine Juristin der tschechischen Verwaltung
nicht gegangen, doch viel fehlte nicht: Über Jah-
re rührte die Dame ihrer ungeliebten Chefin un-
gerührt, unbemerkt Abführmittel ins Wasser-
glas, wohl um berufliches Vorankommen be-
dacht. Die heimtückisch Attackierte litt seit Mai
2013 an unerklärlichen gesundheitlichen Prob-
lemen: Durchfall, Erbrechen, Bauchkrämpfe,
Schwindel, Müdigkeit. Eine Überwachungska-
mera deckte nun das gemeine Treiben auf. Und
wie ist es bei Ihnen? Sind Sie jemandem im
Weg? Schmeckt der Kaffee auf einmal anders?
Traue keinem. Erst recht keinem Kollegen. |arts

ALBTRAUM DER WOCHE
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Kirchgang
Nicht so einfach, das Miteinander –

Leser fragen, zwei Familien- und
Paartherapeutinnen antworten.

MIT GABRIELE ENGEL UND URSULA KLOTMANN

„Da es für meine Eltern und Schwiegereltern
ein Drama war, dass unsere Kinder (7 und 9)
nicht getauft waren, haben wir dies vor zwei
Jahren nachgeholt. Jetzt gibt es eine Diskussion
darüber, dass wir zu selten am Gottesdienst
teilnehmen. Sollen wir auch darauf eingehen?“

Wenn Sie den Eltern zuliebe deren Erwar-
tungen und Forderungen erfüllen wollen,
dann ja. Wenn Sie sich davon erhoffen, dass
sich Ihre Eltern bei wichtigen Grundsatz-
themen künftig nicht mehr einmischen,
kann dies eintreffen, muss aber nicht. Nut-
zen Sie die Chance, um eine eigene Position
für sich und Ihre Kernfamilie zu finden: Wie
viel Kirchgang ist für uns ausreichend? Wel-
chen Stellenwert haben Religion und Kirche
für uns und unsere Kinder? Wie leben wir
die Glaubenszugehörigkeit im Alltag?

Solche Fragen helfen Ihnen und Ihrer
Frau, Grundlagen für Ihren Umgang mit Re-
ligion und Kirche zu finden und zu benen-
nen. Die zweite wichtige Position, die Sie
finden sollten, ist die Frage, bei welchen
Themen Sie die Beteiligung Ihrer Eltern zu-
lassen wollen und bei welchen Sie eine
Grenze ziehen, höflich und freundlich:
„Danke, dass ihr uns eure Meinung sagt. Wir
sehen das so... und werden es deshalb so…
machen. Ich weiß, dass es euch nicht gefällt
– wir werden aber nicht mehr darüber dis-
kutieren.“ Wir wünschen Ihnen, dass Sie ge-
meinsam mit Ihrer Frau Ihre Positionen fin-
den, sie vertreten und gleichzeitig die guten
Beziehungen zu Ihren Eltern weiterführen.

Liebe Leser, haben Sie ähnliche Fragen? Dann
schicken Sie diese per Post an RHEINPFALZ am
SONNTAG, Beziehungskiste; Industriestraße
15, 76829 Landau oder per E-Mail an ras-be-
ziehungskiste@rheinpfalz.de.

Wunderbare Welt

Verschleierte Schönheit
Die Fotos im Schaufenster sind viel-
versprechend: Dramatisch ge-
schminkte Augen, perfekt lackierte
Nägel, kunstvolle Frisuren. Doch die
Bilder sind nichts gegen das, was Be-
sucherinnen im Innern dieses Schön-
heitssalons in Kabul zu sehen bekom-
men. Burkas und Schleier sind abge-
legt, zum Vorschein kommen tiefe
Ausschnitte, hautenge Leggings und
schrille Make-ups. Nach dem Ende
der Taliban-Herrschaft 2001 entstan-
den in der afghanischen Hauptstadt
die ersten Salons – Orte glitzernder
Weiblichkeit und ein starker Kontrast
zu den staubigen, gefährlichen, von
Männern dominierten Straßen.

Inzwischen reiht sich mancherorts
ein Beautyladen an den anderen.
Männer haben keinen Zutritt, Fenster
und Türen sind mit Postern und Vor-

AFGHANISTAN hängen vor unerwünschten Blicken
geschützt. Drinnen riecht es nach Na-
gellack und Hautcreme, Haartrockner
lärmen. „Die Familien, die ihre Mäd-
chen hierher bringen, sind froh, dass
hier nur Frauen sind und dass es des-
halb sehr sicher ist“, sagt Athena Ha-
schemi, Inhaberin des Salons „Hen-
na“. Nach einer Ausbildung in Dubai
eröffnete die 32-Jährige ihren Laden.
Inzwischen beschäftigt sie 17 Kosme-
tikerinnen. „Henna“ ist der teuerste
Salon Kabuls. Das Komplettangebot
für die Braut kostet 9000 Afghani (121
Euro) und enthält zumindest die
Wachsentfernung lästiger Haare am
ganzen Körper, die ansonsten mit
6000 Afghani auf der Rechnung steht.

Mushda ist gekommen, um sich für
die Hochzeit ihrer Schwester schön
machen zu lassen. Auch die anderen
Frauen aus ihrer Familie lassen sich
schminken, maniküren und mit Hen-
na bemalen. „Afghaninnen lieben es,

sich zu schminken“, sagt eine Kundin.
Ein dezentes Make-up will hier keine.
Dicke Schichten Schminke, knallige
Farben und lange falsche Wimpern
gelten als schick. „Mach noch mehr
drauf!“, bekomme sie ständig von ih-
ren Kundinnen zu hören, erzählt die
Chefin und stöhnt.

Hochzeiten seien eine der wenigen
Gelegenheiten auszugehen, sagt Ha-
ma, eine Frauenärztin. Aus Angst vor
Entführungen und Anschlägen mei-
det die Familie wie viele andere Res-
taurants, größere Menschenmengen
und die Ausfallstraßen. Für Hochzei-
ten sei daher nichts zu teuer.

Schönheitssalons sind indes den
Konservativen im Land ein Graus. Ha-
schemi macht sich keine Illusionen.
„Selbst Jahre nach den Taliban kön-
nen sie uns auch heute noch bedro-
hen“, sagt die Unternehmerin. „Wir
müssen weiter vorsichtig sein.“

|von Anne Chaon, dpa

TRENDGESCHÄFT IN NEW YORK

Ein Horn, bitte!

Ich wollt ich wär ein Horn, da wär ich immer
vorn: Im New Yorker Stadtteil Brooklyn hat ein
Einhorn-Laden eröffnet. Zu kaufen gibt es dort
vor allem Einhorn-Hörner an Haarbändern – in
allen Farben, mit Glitzer und für Kinder, Er-
wachsene und sogar Pferde. Der Andrang sei
riesig, heißt es. Die Hörner kosten je nach Grö-
ße zwischen 14 und 30 Dollar (etwa 13 bis 27
Euro). Na, für den Preis kann man auch mal
zwei nehmen. |arts

www.brooklynowl.com

TRAUMLADEN DER WOCHE

SEHT DIE ZEICHEN
Wassim Razzouk be-
treibt ein Tattoo-Ge-
schäft in Jerusalem wie
vor ihm sein Vater. Und
Großvater. Und Urgroß-
vater. Als koptischer
Christ trägt er seit Kin-
desbeinen selbst ein
kleines Kreuz am Hand-
gelenk. FOTOS: LSY

Gabriele Engel (links) und Ursula Klotmann praktizie-
ren als systemische Therapeutinnen in Neustadt.

www.ek-institut.de

KONTRASTE
Eine Frau, verborgen in
der Burka, steht in Ka-
bul vor dem Werbepla-
kat eines Schönheitssa-
lons. Afghaninnen lie-
ben das Schminken.
Zeigen dürfen sie das
Ergebnis nur selten.
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Clubmusik im Studio, die
Harley vor der Tür –
und 500 Jahre Tätowier-
Tradition auf dem Buckel.

Ein Kreuz am Handgelenk
als unleugbares Zeichen
des Glaubens – so ist es
Brauch bei den Kopten.


